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Der Schuß ins All. 


Ein Roman von morgen, 
Von Otto Willi Gail. 
Copyright bei Carl Duncker Verlag Berlin W. 62, 
G. Fortſetzung.) 5 (Nachdruck verboten.) 


Sein ganzes kunſtvoll aufgebautes Hypotheſengebäude 
wankte. Er hatte ſich blamiert als Detektiv, glücklicherwetſe 
nur vor ſich ſelbſt. Ganz konfus wurde er. Was hatte er 
denn erwartet? Was war denn natürlicher, als daß dieſe 
Frau Mertens den Mädchennamen Weiß führte — was ging 
ihn denn dieſe Perſon an, die einſt Aſſiſtentin bei feinem 
Schwager war und dann einen Herrn Apotheker Mertens 
in Berlin heiratete? Warum hielt er ſich für verpflichtet, 
den Schild über dieſe Frau zu halten? N 
Wahrlich, dieſe Fran Mertens war nicht wert, daß ſie nun 


auch noch die Gedanken eines Samuel Finkle beherrſchte. 


Aber — hielt er denn den Schild wirklich über Fran Mer⸗ 
tens? Doch nur über Natalka, die ſein Guſtl im Herzen 
trug. Sein Guſtl, den er rein waſchen wollte von dem un⸗ 
ausgeſprochenen Vorwurf, einer unwürdigen, geiſtloſen 
Frau ins Garn gegangen zu ſein. i 

Aber Natalka und dieſe Frau Mertens waren doch ein 
und dieſelbe Perſon! 


Mißmutig ſchob er ſich in den überfüllten Untergrund⸗ 


bahuwagen, wand ſich zwiſchen ſpitzen Hutnadeln und glim⸗ 


menden Zigaretten hindurch, bis er im Gedränge feſtgekeilt 
ſtecken blieb zwiſchen zwei langen geſtikulierenden Berlinern, 
die ſich über feinen Kopf hinweg unterhielten. Das ſtörte 
Sam in ſeinen ohnehin bereits hilfloſen verwirrten Komhi⸗ 
nationen. Mechaniſch griff er in die Taſche, um ſeine Pfeifen 
vor dem Erdrücktwerden zu beſchützen, und fühlte dabei den 
Brief Natalkas zwiſchen den Fingern. \ 

„Richtig, ja — mit dieſem Brief ſtimmte etwas nicht. 
Wie war das doch?“ f 5 u 

Angftlich klammerte er ſich an den Gedanken und ſuchte 
ihn herauszuziehen aus dem Chaos, in dem jede Logik zu 
verſinken drohte. „Brief — Brief“, murmelte er vor ſich hin, 
um fa nicht wieder zu vergeſſen, daß mit dieſem Brief eine 
nr verbunden ſei, über die er mod nachdenken 
müiſſe. 

Am Nollendorfplag hielt er es nicht mehr aus in dem 


Gedränge und arbeitete ſich aus dem Wagen. Erſtaunt und 
lächelnd ſahen einzelne Fahrgäſte dem dünnen Männchen 


nach, das immer das Wort „Brief — Brief“ vernehmbar vor 
ſich hiuſagte und wie gehetzt davonfagte. 


Erſchöpft ließ ſich der alte Sam auf einer Bauk nieder. 
Er begann ſeine Gedanken in Parade aufmarſchieren zu laſſen 


und in ſeinem Innern wurde es wieder licht. 

„Wenn Frau Mertens und Natalka identiſch ſind,“ ſagte 
er laut zu ſich, wie ein Examinator zum Kandidaten, „warum 
ſchreibt ſie dann nicht von Budapeſt aus an Korf? Warum 
wählt ſie den ungewöhnlichen Umweg über Berlin? Warum 
erzählt ſie von einer Apotheke, die längſt nicht mehr exiſtiert? 
Warum ſchreibt ſie überhaupt dieſe Briefe auf Vorrat? 
Und wer gibt dieſe in Berlin auf, genau an den Tagen, die 
auf den verſchloſſenen Umſchlägen vermerkt ſind? Sollte ſie 
5 Vertrauten hier haben, der dieſe Briefe 

org 8 
„Er ſah nochmals nach dem Poſtſtempel. Es wax der 
Stempel des Poſtamtes in der Uhlandſtraße. 

Vielleicht dieſer Hausmeiſter, der ſo viel wußte und 


Bromberg, den 23. Februar 


mich. Da können Sie ſich das Porto ſparen. 


Deutſchen Rundſchau 


deſſen Ehre und Auſtandsgefühl erſt eines Anſtoßes des 
Herrn Zollamtmanns im erſten Stock bedurft hatte, um in 
die übliche Entrüſtung zu geraten! Wie hatte er doch ver⸗ 
geſſen können, ſich danach zu erkundigen? ei 

Gedacht, getan! Raſch machte er ſich auf den Rückweg. 
Er verzichtete diesmal auf das teufliſche Verkehrsmittel, 
0 alle Gedanken zu Mus zerſtampfte, und ging 
zu Fuß. 

Erſtaunt ſah der Hausmeiſter feinen Beſucher nochmals 
erſcheinen. Nicht übermäßig freundlich empfing er ihn — 
das ſchäbige Fünfzigpfennigſtück hatte ſeiner Meinung über 
Herrn Finkle einen empfindlichen Stoß verſetzt. 

„Guter Gott! Was wollen Sie denn ſchon wieder?“ 

. habe ganz vergeſſen, Herr Hausmeiſter, Ihnen 
meinen Namen zu nennen“, ſagte der alte Sam, entſchloſſen, 
aufs Ganze zu gehen, „ich heiße Auguſt Korf.“ f 

„Aus Friedrichshafen?“ platzte der andere überraſcht 
heraus, n f — 

„Ganz richtig, Herr Hausmeiſter, aus Friedrichshafen. 
Wie Sie das doch wiſſen!“ Aha — der Mann war der Poſt⸗ 
bote der Frau Mertens. Ruhig und ſicher fuhr Sam fort: 
„Ste haben ja noch einige Briefe von Frau Mertens an 


Ich nehme 
ſie gleich mit.“ 


„Ich ſoll die Briefe aber exit an beſtimmten Tagen auf⸗ 
geben! Und weiß ich denn, ob Sie wirklich Herr Korf ſind? 

„Woher ſollte ich ſonſt von den Briefen wiſſen, guter 
Mann! übrigens, wenn Sie die Briefe nicht herausgeben 
wollen — ſo wichtig iſt mir die Sache nicht — meinetwegen 
ſtecken Sie fie alle in den Ofen!” Damit wandte ſich Onkel 
Sam zum Gehen. 6 

„Haben Sie wohl die Naſe voll von der Mertens?“ rief 
der Portier hämiſch. „Wenn Sie mir Ihre genaue Adreſſe 
jagen und wenn Ihre Angabe mit der Aufſchrift der Briefe 
übereinſtimmt, dann können Ste fie in Gettesnamen mit» 
nehmen. Ich bin froh, wenn ich fie los habe.“ 

Laugſam wandte ſich Finkle um, nannte nachläſſig die 
Wohnung ſeines Friedrichshafener Freundes und nahm 
dann ein kleines Paket in Empfang, das er in ſeiner Bruſt⸗ 
taſche verſtaute. ; 5 8 

Seine gute Laune war wieder hergeſtellt, als er die 
Mietskaſerne an der Ühlandſtraße auf Nimmerwiederſehen 
verließ. f x 


Der Punkt am Himmel. 


Nachmittag am Potsdamer Platz. vn 
Ein ſcheinbar unentwirrbares Knäuel von Wagen, 
Autos, Omnibuſſen und Straßenbahnen! und Lärm — 
Lärm und wieder Lärm! Vom Potsdamer Bahnhof her 
tönen die Pfiffe der einfahrenden Lokomotiven — aber ſie 
können nicht aufkommen gegen die ſchrill gellenden Rufe der 

Zeitungsjungen: N 

„B. Z. am Nachmittag — Tageblatt — Börſenkurier — 
B. 3.11% 

Onkel Sam hielt ſich die Ohren zu, als er den belebten 
Platz überquerte und in die Leipziger Straße einbog. 

„Verdammtes Geſchrei!“ ſchimpfte er. „Als ob nich 
ohnehin geung Getöſe wäre au der zugigen Ecke!“ 8 

Einen Augenblick verſtummten die Rufe der Zeitungs⸗ 
verkäufer — ſie mochten wohl neue Blätter in Empfang 
nehmen — um aufs Neue 1 — lauter als zuvor. 

„Sondertelegramm der B. 8.1 — Das Geheimnis der 
Mondfahrt! — Die Rakete entdeckt! —7 8 

Onkel Sam horchte auf. Die Rakete entdeckt? Im 
Eifer feiner Tätigkeit als Amateur⸗Detektio hatte er den 


Endzweck feiner Nachforſchungen, die Rakete, gänzlich aus den 
Augen verloren. Er kaufte ſich raſch eines der noch druck⸗ 
ſeuchten Blätter und durchflog es haſtig. 

Die Mondrakete gefunden! a 

Nach einer Meldung der Lick⸗Steruwarte in Kalifornien 
wurde in der Nacht vom 8. auf 9. September gegen 5 Uhr 
morgens — nach unſerer Zeit alſo am 9. September mit⸗ 
lags — am Oſthimmel ein bläulich leuchtender Lichtpunkt 
beobachtet, der ſich mit großer Geſchwindigkeit auf den 
Mond zu bewegt, und im Zeitpunkt der Beobachtung 
etwa zweitauſend Kilometer von der Erde entfernt war. 

Es handelt ſich hier zweifellos um die Rakete Suchinow, 
die augenſcheinlich eine Phaſenbeleuchtung ähnlich wie der 
Mond auſweiſt und gegenwärtig im erſten Viertel erſcheint, 
Dadurch iſt erwieſen, daß die Rakete kein Eigenlicht beſitzt 
und lediglich durch die Sonnenſtrahlen fichtbar wurde. Es 
erklärt ſich damit auch die bisherige Unauffindbarkeit der 
Rakete, die mutmaßlich erſt ſechsunddreißig Stunden nach 
dem Start aus dem Erdͤſchatten heraustrat. 

Da die Beobachtung am Lick⸗Obſervatorlum etwa 
vierzig Stunden nach Abſchluß datiert und die Rakete in 
dieſer Zeit die Hälfte der Geſamtſtrecke zum Mond zurück⸗ 
gelegt hatte, dürfte mit der Erreichung des Mondes achtzig 


Stunden 10 Abfahrt, alſo heute Nacht gegen fünf Uhr 
morgen M. E. 3 


Um unſeren Leſern von vornherein eine Enttäuſchung 
zu erſparen, weiſen wir darauf hin, daß es natürlich aus⸗ 


oder gar Operngläfern abzuſuchen. - 

Onkel Sam faltete das Blatt langſam und ſorgfältig 
zuſammen, ſteckte es in die Taſche und begab ſich in die 
„Traube“, um Leib und Seele zu neuen Taten zu rüſten. 

Merkwürdig — achtzig Stunden von der Erde zum 
Mond! Genan die gleiche Zeit hatte feinerzeit der an 
Amerika abgelieferte Zeppelin⸗Luftkreuzer von Frledrichs⸗ 
hafen nach Lakehurſt zur Überquerung des Atlautiſchen 
Ozeans gebraucht. 

Ob wohl jemand in dem zerbrechlichen Ding da oben 
ſaß, das heute Nacht dem Mond eine Viſite abſtatten ſollte? 

Dann eilten ſeine Gedanken wieder in die Uhland⸗ 
ſtraße zu dem Hausmeiſter. Ein unverſchämter Geſelle — 
aber Sam trug ihm nichts nach — hatte er doch durch ihn 
wertvolle Aufklärungen erlangt! Er wußte nun, daß — — 
ja, was wußte er denn nun eigentlich? Daß Frau Mertens 
Natalka und Natalka Frau Mertens war? 
durch dieſe „Aufklärung“ nicht erſt recht verwickelt worden? 

Er nahm das Paket mit den Briefen vor. ch 
ren = ſämtlich in den bekannten ſeſten Schriftzügen die 

reſſe 


Strich unter dem ib Mich ane Deda wiederholte ſich 


„Eine reſpektable Leiſtung!“ ſagte ſich Onkel Sam, „ein 
Briefe auf einmal zu ſchreiben! Kein Wunder, daß 
dabei nichts Geiſtreſches herauskommt! Immerhin — es 
läßt auf Energie und Ausdauer ſchließen.“ 
Dann fundierte er die in den Markenecken angebrachten 
Daten. Es intereſſierte ihn, wie lange Natalka ſeinem 


„Samos! Diefe Frau denkt ſogar! 


ſie die Korreſpondenz nicht lötzli Y 2 üßt 
auffallen e ar wi plötzlich abbrechen. Das müßte 


Dieſe Natalka iſt nicht fo dumm, als der Inhalt der Briefe, 
erwarten ließ.“ 

Er hatte große Luſt, die Umſchläge zu öffnen. Aber er 
wagte es doch nicht, in die Geheimniſſe“ ſeines Schwagers 
einzudringen. Korf könnte das übel nehmen. 

„Na, ich kaun mir ja denken, was es da zu leſen gibt,“ 
tröſtete ſich Sam. Dann ſpann er fein Garn weiter. Lange 
dachte er nach, ſchmiedete Pläue, verwarf ſie wieder — kom⸗ 
binierte wie der pfiffigſte Kriminalbeamte — und als er 
bei Dunkelheit das Lokal verließ, war ein feſter Eutſchluß 
in ihm gereift. f 

Zunächſt 93 er auf ein Telegraphenamt und gab zwei 
Depeſchen nach Budapeſt auf und eine an M. Suchinow, 
Traus⸗Cosmos, Bukareſt. x 

Nachdem er ſich beim Reiſebüro noch eine Schlafwagen⸗ 
karte nach Wien hatte ausſtellen laſſen, begab er ſich in fein 


Hotel, erklärte dem verdͤutzten Portier, daß er das beſtellte 


Zimmer nicht mehr brauche, und packte ſeinen kleinen Hand⸗ 
koffer wieder ein. | 


* 


6 e pfeiſend fuhr er dann zum Schleſiſchen Bahn⸗ 
of. 


8. 
Sorgen, 


Wohl jeder, der die vielbrüdige Metropole au der 
Dimbovita befucht hat, kennt die Calei Bictoria, die große 
Bummlerſtraße, in der man ſich des Nachmittags zum 
Rendezvous trifft, und die weltberühmte Konditorei 
Riegeler am Boulevard Eliſabeth. 

Bukareſt, Calei Victoria und Riegeler — das find Be⸗ 
griffe, die untrennbar aufammengehören, etwa wie 
München, Oktoberfeſt und Hofbräuhaus. 

Bei Riegeler wimmelt es immer von Menſchen, zu 
welcher Tageszeit man auch den langgeſtreckten Raum be⸗ 
treten mag. Hier löffeln die höheren Töchter ihre Schlag⸗ 
ſahne, hier ſitzen — den Halbzylinder im Nacken — die 
Bankiers, die auf einen Cobbler von der nahen Börſe her⸗ 
überkommen, hier ſtricken die geſchwätzigen Kaffeetanten, 
die anſcheinend international und überall auf dem Erdball 
auzutreſſen find, endlofe Strümpfe und vertilgen Berge 
von Kuchen und gezuckerten Mandeln; hier ſchlemmen Ge⸗ 
nießer aller Nationen in den Symphonien von ſüßen Raffi⸗ 
niertheiten, deren Geheimniſſe der Konditorei noch nicht 
entriſſen worden zu ſein ſcheinen. 

In Rumänien naſcht man überhaupt gerne — mehr als 
anderswo — und mau findet es ganz in der Oroͤnung, wenn 
auch der ſertöſe Spießbürger an den Herrlichkeiten nicht 
vorühergeht und ſtundenlang — in Mantel und Hut und 
den Stock in der Hand — an deu kleinen Marmortiſchchen 
litz und ſich andächtig dem Genuſſe der neueſten Riegeler⸗ 
ſchen Kollektion hingibt. . * 2 f 

Hier finden wir auch am Spätnachmittage des zehnten 


September Romano Vacarescu im eifrigen Geſpräch mit 
dem Generaldirektor der Traus⸗Cosmos⸗Aktieugeſellſchaft, 


Dimitri Suchinow. 

Die Unterhaltung ſchien zlemlich einſeitig zu ſein. Der 
kleine korpulente Geldmann hielt Suchinow am Rockknopf 
feſt, drückte ihn auf einen Stuhl und ſyrach eifrig auf ihn 
ein. Suchinow hörte kaum hin — er hatte es eilig. Er 
wollte noch in ſeinem neuen Büro an der Calei Victoria 
nach etwa eingelaufener Korreſpondenz ſehen und dann zum 
Obſervatorium hinausfahren. Die Luft war heute rein und 


durchſichtig und verhieß eine einwandfreie Beobachtung, 


was gerade heute um ſo wichtiger war, als in dieſer Nacht 
die Rakete in die Fangarme des Mondes geraten mußte. 
Er war unruhig und nervös und verſpürte wenig Luſt, 
die Lamentationen des Mannes anzuhören, dem es weniger 
um das Schickſal der Rakete als um den Kurs ſeiner Aktlen 
zu tun war. 
„Eines noch, Monſieur Suchinow! Iſt das Unternehmen 
nun als halbwegs geglückt zu bezeichnen? Sie wiſſen, ich 
habe die Majorität der Trans⸗Cosmos⸗Aktien gezeichnet; 
die letzten drei Tage der Unſicherheit haben den Kurs ders 
art erſchüttert, daß — —* 
„Lieber Gott — ja!“ ſchnitt Suchinow weitere Erörte⸗ 


rungen ab. „Die Rakete zeigt zwar eine weſentlich kleinere 


Geſchwindigkeit, als ich auerft errechnet hatte.“ 

„Und die Folgen?“ 0 a 

„Nur die einer längeren Fahrdauer, wenn — —“ Er 
ſchien nach geeigneten Worten zu ſuchen. 

„Wenn?“ drängte Bacarescır in einem Gemiſch von 
Augſt und Ungeduld. Er rückte näher, um ja kein Wort 
von den Erklärungen des Erfinders zu verlleren. i 
8 „Wenn Be ee Mond nicht zu nahe kommt. Doch 

koryna wir e 

„Und wenn er doch zu nahe herangeht, was daun?“ Der 
Finanzier beugte ſich ganz nahe über das Geſicht Suchinows, 
als wollte er ihm die Antwort von den Lippen augen. 


'„Balten Sie es für möglich, daß die Rakete auf den Mond 


ſtürzt?“ 
„Keinesſalls. Es wird daun nur ſchwierig uud zeit⸗ 
5 Re en er wieder weg zu kommen!“ lautete 
ie vorſichtige Antwort. ö 
l wieviel Prozent Wahrſcheinlichkeit wird nun die. 
Rakete wohlbehalten 1 
„Wollen Sie den 
ſagte Suchinow mit leiſem Spott, der Vacareseu reizte. 
„Sie haben allerdings nichts dabei zu verlieren — Sie 


hnen — 
ch habe 


lleren als Sie?“ fagte Suchinow ſcharf. Auf feiner Stirne 
tand eine ſenkrechte Falte, 2 
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„Das wäre!“ lachte Bacaresın höhniſch. 

„Im Falle einer Kataſtrophe iſt mein ganzes Lebens⸗ 
werk vernichtet und — Skoryna] Sie vergeffen, daß ein 
Menſchenleben auf dem Spiele ſteht.“ / 

„Das mich daun zwanzigtauſend Pfund koſtet — iſt das 
nichts?“ « 

„Wir wollen nicht ſtreiten, Monſieur Vacaresen — 
gerade jetzt, wo wir alle Hoffnung haben können, daß die 
Expedition glücklich zu Ende geführt wird. — Au revoir, 
Monsieur!“ ; 

RNaſch entichlüpfte Suchtuow dem Dicken. Er wand ſich 
zwiſchen den Marmortiſchchen ins Freie und eilte quer über 
den Boulevard, ohne ſich umzuſehen. Vacaresen wurde 
läſtig mit feinen ewigen Geldfornen, Es ſtand wahrhaftig 
mehr auf dem Spiele, als das Schickſal von einigen Tauſend 


Pfunden. Fortſetzung folgt.) 


Zwei brennende Tropfen. 


Skizze von Hedwig Teichmann. 


Die vier Herren ſaßen rauchend und plaudernd um den 
Tiſch, während draußen die Winternacht mit Stürmen und 
Geſtöber über die Dächer jagte. : 

Der Pfarrer, der gleich dem Hausarzt den kräuklichen 
Gutsherrn zweimal in der Woche beſuchte, beendete ſoeben 
feinen Bericht von dem Schwerverbrecher, den man heute 
eingefangen hatte. Der Gutsverwalter meinte ſchaudernd: 
„Wie ſolch einem Kerl jetzt zu Mute ſein muß! Ich glaube, 


die Reue, die eines Verbrechers Bruſt durchwühlt, macht 


ſchon einen Teil ſeiner Strafe aus.“ 

Der krauke Hausherr Karl Riedl ſagte leiſe: „Nicht alle 
empfinden Reue, und oft läßt manchen eine fehr böſe Tat 
kalt, während eine kleiner erſcheinende die heftigſte Scham 
und Reue zu erwecken vermag.“ : 

Der Arzt erläuterte den andern: „Wie ich hörte, war 
Herr Riedl, bevor er dies Gut erbte, Direktor einer großen 
Strafauſtalt — nicht wahr, Herr Riedl?“ 

Der ſchüttelte den Kopf. „Nicht Direktor — aber ich 
gewann Einblick in fo manche Seele. Laſſen Sie mich Ihnen 
Warten Sie — der Sträfling hat die 
Begebenheit einmal ſelbſt aufgeſchrieben und mir übergeben. 
— ne ſelbſt zu Ihnen ſprechen in ſeiner ureigenſten 

prache.“ 


Mühſam erhob er ſich und kramte in einer Lade. 
Riedl war erſt ein Haar Wochen Herr des ſchönen Gutes, 
das ihm durch Erbichaft zugefallen war. über ſeinem 
früheren Leben lag tiefſtes Dunkel. Er war aufgetaucht, 
blaß, krank und etwas ſcheu, und der Hausarzt wußte, daß 
er nicht lange mehr zu leben hatte. 

Der Gutsherr hatte die Geſchichte gefunden und kehrte 
mit beſchriebenen Blättern zurück, aus denen er mit leiſer 
Stimme, oft- innehaltend, zu leſen begann: 


Herr 


„Von meinem ganzen Leben bereue ich nur zwei Taten. 


Die ſind wie glühende Tropfen, die auf meine Seele fielen, 
und dort brennen fie noch heute. Sie find die erſten Mark⸗ 
ſteine auf der langen Straße der Verbrechen, der Straße, 
die abwärts führte in ein tiefes dunkles Tal. Ich war be⸗ 
ſcheidener Leute Kind, doch talentiert und ehrgelzig. Der 
Vater ließ mich ſtudieren, und ſo kam ich in Kreiſe, die mich 
geſellſchaftliche Bildung — aber auch den Lebeusgenuß 
lehrten. Eitel, wie ich war, wollte ich überall mittun und 
hatte doch nicht die Mittel dazu. Da fing ich mit kleinen 
Schwindeleien, Unredlichkeiten an, die mir glückten, wobei 
mir mein Außeres ſehr dienlich war. Ich ſah ungemein 
ehrlich und unſchuldig aus. Oft lag die Schuld klar zutage. 

enn ich aber die Meuſchen mit meinen blauen Augen alte 
ſah und treuherzig leugnete, erloſch ſoſort jeder Verdacht 
in ihnen. So ging es abwärts von Stufe zu Stufe. Da⸗ 
mals, bevor der erſte brennende Tropfen ftel, hatte ich ſchon 
manches hinter mir. Ich konnte wegen Geloͤmangel nicht 
weiter ſtudleren, half meinem Vater in feinem kleinen Ge⸗ 
ſchäfſte und unternahm Vertriebsreiſen. Da war mir ein⸗ 
mal nach einer toll verbrachten Nacht das Geld ausge⸗ 
gangen, ſo daß ich nicht allzuweit von meiner Heimatſtadt 
die Reiſe unterbrechen mußte. Ich hatte Hunger und beſaß 
nichts, nichts. So bummelte ich in der fremden Stadt um⸗ 
her und trachtete irgend etwas zu ſtehlen. Vor einer Buch⸗ 
handlung blieb ich ſtehen, weil Bücher mich immer auloͤckten; 
fie waren das helle Licht in der troſtloſen Finſternis meiner 
Seele. Ju der Auslage waren Bücher einer ortsanſäſſigen 
Heimatſchriftſtellerin ausgeſtellt. Ich trat raſch entfchlofien 
in den Laden und verlangte eines ihrer Bücher. Man zeigte 
fie mir alle. Ich tat, als ob ich wählte. Dabei las id, von 
Perſonen, deren Namen ich mir merkte und lernte Aus⸗ 
ſprüche auswendig. Meinem glänzenden Gedächtuls fiel es 

* 


gern und vertraute mir alles an. 


leſen. Das Spre 


nicht ſchwer. Währenddem planderteu wir über dieſe Dich⸗ 
terin, und ich erfuhr allerlei Wertvolles, Dann verließ 
ich den Laden mit einer Ausflucht und wanderte zu dem 
Heim der bekannten Frau. Es lag etwas außerhalb der 
Stadt. Auf mein Läuten erſchien eine große ſchlanke Dame, 
die ich ſofort fragte, ob ich die Dichterin vor mir habe. Als 
dies bejaht wurde, äußerte ich mein Eutzücken, ſie endlich 
kennen zu lernen. Daun erzählte ich, daß ich Dramen ſchriebe 
und ſozuſagen eln Kollege von ihr wäre. Ich bemerkte auch, 
daß ich gern etwas über die Schriftſtellerin ſchreiben möchte. 
Daraufhin führte ſie mich in ihr behagliches Zimmer. Raſch 
verwirklichte ich meinen Plau, ließ die Ausſprüche aus ihren 
Werken aſifblitzen, führte dle Perſonen vor, die ich mir ge⸗ 
merkt hatte, berief mich auf bekannte große Perſönlichkeiten 
und fragte zum Schluß dieſes Schnellfeuers, warum fie jo 
zurückgezogen lebe. „Ihre Werke ſind bekannt, gewiß, aber 
Sie ſelbſt nicht. Sie müſſen teilnehmen an unſeren Zu⸗ 
lammenkünften — Borlefungen halten! Ich werde Sie ein⸗ 
führen. deun ich bin überall bekannt. Dann machte ich mir 
einige Notizen über fie und erzählte ihr von meinem be⸗ 
ſcheidenen Schaffen, Sie lauſchte mit roten Wangen und 
leuchtenden Augen. Wohl merkte ich, daß ſie von Zeit zu 

eit meinen ſchäbigen Anzug, meine unſaubere Wäſche 
muſterte. Da ſagte ich mit Unſchuldig blauem Augenauf⸗ 
ſchlag: „Ja, nicht wahr — ich ſehe nicht mehr gut aus. Ich 
muß leider noch das Exportgeſchäſt meines Vaters ſort⸗ 
führen und komme eben von einer großen Reiſe zurück. Ich 
lelde ſelbſt ſchon unter meinem Außeren und hätte es nicht 
gewagt — wenn nicht die große Sehnſucht —“ Gütig hörte 
ſie mir zu und beachtete nicht mehr meinen fleckigen Anzug. 
Dann bot ſie mir eine Erfriſchung an, die ich gierig hinab⸗ 
ſchlang. Während fie draußen weilte, ſah ich rundum. Nichts 
Wertvolles, nur Frauenkram. Wo machte ſie das Geld 
haben? Ich näherte mich einem Kaſten, der verſchloſſen 
ſchten. Da kam fie ſchon wieder und ſah mich erſtaunt an. 
Ich lobte die eingelegte Arbeit und empfing dann ein Buch 
von ihr, in das ſie ihren Namen ſchrieb. In mir aber 
ſchrie es: Geld — Geld! Ich raffte alle meine Keckheit zu⸗ 
ſammen und geſtand ihr, daß ich in momentaner Verlegen⸗ 
heit ſei — die Bank geſchloſſen — und hätte doch noch ge⸗ 
ſchäftlich hier zu tun. Morgen — ſofort nach Offnung der 
Bauk —. Sie lächelte wieder gütig und holte aus deu 
Nebenzimmer die gewünſchte Summe, dabei beruhigend: 
Ich weiß, daß es in ſicheren Händen iſt — jo etwas kaun 
ledem von uns geſchehen.“ Mit zitternden Händen nahm ich 
das Geld und entſernte mich bald, — Exit nach Jahren ſahen 
wir uns wieder. Ich ſaß in der Straſanſtalt, die gonz in 
der Nähe jener Stadt liegt. Dort arbeitete ich und begegnete 
ihr einmal. Ob ſie mich erkannte? Es ſchien mir ſo. Zuerſt 
hatte ich über die leichtgläubige Frau gelacht — daun mich 
bitter, bitter geſchämt. Sie hatte mir ſo völlig vertraut! 
Und nie etwas zu meiner Entlarvung unternommen. Einen: 
Dieb hatte ſie die Hand gereicht, einem Heuchler und Dieb 
das ſchöne Buch geſchenkt! 

Auch das zweite mal handelte es ſich um eine Frau. Ich 
war weit in der Welt draußen und lernte bei der Arbeit 
einen braven, jungen Menſchen kennen. Der hatte mich ſehr 
0 Als ich einſt heimſuhr, 
bat er mich, jeiner Mutter, deren Wohnort ich auf der Reiſe 
berührte, die kleinen Erſparniſſe zu bringen, die er gemacht. 

ch nahm das Geld in Empfang, und es brannte mir in der 
aud. Natürlich lieferte ich das Geld nicht ab, ſondern 
ſchrieb einen Brief mit genau derſelben andſchrift des 


Sohnes, der die Mutter um eine Unterſtützun g bat. Dieſen 
Brief überbrachte ich der alten Frau, die Tränen der Rüh⸗ 


rung bei den „Schilderungen ihres Sohnes“ vergoß. Ich 
mußte alles genau von ihm berichten und wurde feſtlich be⸗ 


wirtet. Als ich gehen wollte, ſtand ſie auf und nahm aus 


elner Lade ein kleines Büchelchen, darin Geldſcheine lagen. 
Wir waren ganz allein, die Tür gleich neben mir. Ich entriß 
den alten abgearbeiteten Händen das Buch und entfloh. Auch 
dieſe Alte ei mich weder verfolgen noch ausforſchen. Als 
ich in Sicherheit war, nahm ich das Geld aus dem Buche. 
Dabei fielen meine Augen auf die Eintragungen der alten 
Frau. Armſelige Einnahmen — ſorgfältig gebuchte Aus⸗ 
gaben. Was erzählten die Rechnungen nicht alles! Ent⸗ 
behrungen, Liebe zum ſernen Sohne, Sorgen vor der Zu⸗ 
kunft. Und da war eine freche Hand gekommen und hatte, 
das Vertrauen niederſchlagend, den kleinen Schatz geraubt. 
Dies war der zweite brennende Tropfen, der glühen wird bis 
zu meinem Tode. Die beiden Büchlein ſind noch heute in 
meinem Beſitz und mahnen mich an die zwei häßlichſten 
Taten meines Lebens.“ 

Der a sr atte bis zum Schluß gauz leiſe ges 
en ſchien ihn anzuſtreugen, denn ſein Ges 
ſicht war grau. Der Arzt beſtand darauf, daß er nun ſein 
Lager auffude. Er tat es, um es nicht mehr zu verlaſſen. 
Eine Woche darauf war er tot, ausgelöſcht, als hätten die 


Stürme den Stamm zerbrochen, heimliche Feinde ihn zernagt. 


/ 

Er vermachte das Gut wohltätigen Zwecken. 
Nachlaß fand man unter Privatbriefen und perſönlichen 
Schätzen auch zwei Bücher. Eins mit der Widmung einer 
bekannten Schrtftſtellerin, das andere war ein kleines, blaues 
Wirtſchaftsbuch. Ju beiden ſtanden die Worte: „Vergib uns 
unſere Schuld.“ — Da wußten die, die den Bekeuntniſſen des 
Straflings gelauſcht hatten, wer der wirkliche Bekenner war. 
Der Pfarrer ſogte leiſe: „Er hat gebüßt und geſühnt. Das 
Schi je warf ihm das reiche Erbe zu, als er es nicht mehr 
venteßen konnte. Vergeben auch wir ihm ſeine Schuld.“ 


Von Glocken und Glockenturm. 


Glocken haben auch ihre Schickſale, und manchmal ſind ſie 
ſehr wechſelnd. In Thorn blühte die Kunſt des Glockenguſſes. 
1659 wurden für die St. Georgenkirche vor dem Kulmer Tor 
zwei ſchön verzierte Glocken gegoſſen. Die kleinere bekam die 
Umſchrift: LAUDATE DOMINUM IN CIMBALIS BENE 
SONANTIBUS 1659, d. h. auf deutſch „Lobt den Herrn mit 
wohlklingenden Zimbeln“ (Pf. 150,5) und die Inichrift: 


In ſeinem 


AUS DEM 
FEUER ICH 
Fl. OS : AUGUS 
TINUS _KOESCH 
MICH GOS INT 
ORN 1659. 


1734 mußte die größere umgegoſſen werden. Damals 
tobte gerade der polniſche Erbfolgekrieg, und Weſtpreußen, 
beſonders Danzig und Thorn, hatten viel zu leiden, und zwar 
durch die Hintermächte beider Parteien, Frankreich und 
Rußland — Oeſterreich abwechſelnd. Wieder beſorgte ein 
Thorner Meiſter die Umgießung. Davon zeugt die Umſchrift: 
FRIEDERICUS BEK ME FECTT TORUNY ANNO 
1734 JUN, d. h. „Friedrich Beck machte mich zu Thorn im 
Juni 1734“. Die Kriegsnot ließ den Glockengießer die Sehnſucht 
nach Frieden in die Glocke hineingießen. Die Inſchrift lautet 
nämlich: DANTISCVM _PATITVR INVENIAT PA 
CERTA BORVSSIS, d. h. „Danzig leidet, mög’ ſich für 
Preußen der ſichere Frieden doch finden.“ Die 13 fetten 
Buchſtaben ergeben, richtig geſtellt, ein ſog. Chronoſtichon, die 
Jahreszahl MDCECKXX(VV)X(VV)II 1734. Nach dem 1811 
erfolgten Abbruch der Georgenkirche verkaufte der Magiſtrat zu 
Thorn beide Glocken 1818 den evang. Stadtbewohnern von 
Rynarzewo (Netzwalde) für den Preis von 433 Thaler 10 gute 
Groſchen. Am 9. Auguſt 1818 wurden ſie hier in dem neben 
der neuen Kirche erbauten Glockenſtuhl aufgehängt und durch 
den Paſtor Wolff aus Labiſchin eingeweiht. 

15919 wurde die große Glocke während der Kämpfe zwiſchen 
Polen und Deutſchen von einer Gewehrkugel durchſchoſſen. 

Als die Kirche in Labiſchin erneuert und mit einem Turm 
verſehen wurde, baten die Veteranen der Gemeinde ihren 
allerhöchſten Kriegsherrn um ein Gnadengeſchenk zur Anſchaffung 


einer großen Glocke. Dieſe Bitte wurde gewährt und die neue 


Glocke wurde „Kaiſerglocke“ genannt. Sie läutete zum erſten 
Male am 26. März 1912. Ihre Umſchrift lautet: „Tut Ehre 
jedermann, habt die Brüder lieb, fürchtet Gott, ehret den 
König“, und die Inſchrift: 
BAR „Kaiſerglocke läute 

Uns ins Herz und Haus 

Dem Glauben treu und treu der Heimat! 

Haltet aus!“ 


Auf der größten der aus franzöſiſchen Kanonen gegoſſenen 


Glocken in Schroda ſteht eine lateiniſche Inſchrift, die auf deutſch 


lautet: „Die ich einſt im Dienſt des grauſamen Kriegsgottes 
geſtanden, bin nun umgegoſſen und rufe die Gläubigen zu 
ihrem Gotteshauſe.“ i 

In Birnbaum wurde 1696 ein neuer Glockenturm errichtet. 
In der Kirchenchronik ſteht darüber folgendes geſchrieben: 
„Anno 1696 den 27. Juli iſt unſer anitzo neuer Glockenturm 
an unſerer deutſchen evangeliſchen Kirche gänzlich verfertiget 
und aufgehoben worden. Der Zimmermann, ſo denſelben gebauet, 
hat geheißen M. Tobias Hermann aus Contrey Loga. Die 


ganze Höchte des Turmes mit den eiſernen Stangen iſt 89 


Ellen, nämlichen der Rumpf 33 Ellen, das Durchſichtige ein 
jedes 9 Ellen, thun 18 Ellen, die Spitze 33 Ellen, die eiſerne 
Stange 5 Ellen. Auch iſt bei dem Heben der Meiſter mit ſampt 
ſeinen Leuten geſpeiſet und getränket worden und wie der Meiſter 
den Knopf aufgeſetzet, hat er bekommen ein ganzes neues Kleid, 
eine Mütze, ein Paar Strümpfe und ein Paar Schuhe, welches 
er auf dem Knopf ſich alles angezogen.“ 


Sein Salarium, was er zu bauen bekommen, ir folgendes; 
t 


An barem weißen Gelde.... . 120 Rthlr. 
An Roörnnn . 128 
An Weizen 1 Schffl. 
At Gere 3 Schffl. 
a Gf 2 Schffl. 
Werft e e Tonnen 
An Speck. . 3 Seiten 
An Brack Schafen 6 Stück 
An: Salz 1 Viertel 
An Butter 15 Rus mer 
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Er iſt noch ein Anfänger! Einem Reiſenden wurde 
dieſer Tage an einem weſtfäliſchen Bahnhofsſchalter die 
Brieftaſche mit einem Geldbetrag und einer Fahrkarte ge⸗ 
ſtohlen. Es gelang nicht, des Täters habhaft zu werden. 
Bald darauf aber erſchien ein junger Mann am Schalter und 
bat den Beamten, die nicht benutzte Fahrkarte zu rückzuneh⸗ 
men. Der Beamte bat ihn in das Amtszimmer hinein. 
Gleichzeitig aber rief er einen Kriminalbeamten herbei und 
der ſtellte ſehr bald feſt, daß man es mit einem Dieb, der die 
Brieftaſche geſtohlen hatte, zu kun hatte. Als der Dieb feſt⸗ 
genommen wurde, war er ganz verdutzt. Dann allerdings 
ging ihm ein Licht auf. „Ich wollte die verfluchte Fahrkarte 
nicht verfallen laſſen“, ſtieß er hervor. „Na, ja, man tft halt 
eben noch ein Anfänger.“ 


Berwandlungs Aufgabe. 


Nachſtehende 11 Wörter find durch Ver⸗ 
änderung ihres Anfangsbuchſtabens in eben⸗ 


ſoviel Wörter anderer Bedeutung zu ver⸗ 
wandeln: Korn, Eden, Halm, Dora, Ober, 
Plan, 9 Kahn, Oder, Geld, Dofe. Bel 
richtiger dung machen die neugewählten 
In tialen einen mit frohem Hoffen begrüßten 
Ankömmling namhaft. 


AVI: 


5 Ms ſchnitt⸗Nätſel. 
o ſch zuerſt mein Bräutchen lernte kennen 
m Sa (mein Wort nennt dir die 5 
Auch meines Bränlchens Namen wieb bits 


nennen, 
Wenn Kopf und Fuß man ihm entelſſen hat 
55 5 | 25 
Auflöſung der Nätſel aus Nr. 33. 
8 Nöſſelſprung. 5 


Es ſteht eine Blume, wo der Wind weht den Staub, 


blau iſt ihre Blüte, aber grau iſt ihr Laub. 

Ich Stand an dem Wege, hielt auf meine Hand, 

du haſt deine Augen von mir abgewandt. 

Jetzt ſtehſt du am Wege, da wehet der Wind, 

deine Augen die blauen, vom Staub find fie blind. 

Da ſtehſt du und warteſt, daß ich komme daher, 5 
Wegewarte, Wegewarte, du blühſt ja nicht mehr. 4 


* 
Kreuzrätſel: Biel — Beil — Blei — Leib. N 
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